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an: „Ich hätte nicht 


4. Fortießung.) 


Franziska lächelte den Monarchen 
gedacht gag Maleſtät ſchon Weitte der Dreißig ſind ...“ 

„Wirtlich? Wie nett von Ihnen! Und Ihnen glaub' 
ich's auch. Denn Sie ſcheinen aufrichtig. Aber nun ver⸗ 
raten Sie mer doch endlich Ihren Namen! Niemand aus 
meiner Umgebung lannte ihn.“ g 

„Ein Geheimnis, Majeſtät, das ich nicht lüften darf!“ 

„Wenigſtens den Vornamen.“ 

„Franziska.“ 

„Miche wahr, Sie find ein Prinzeßlein und inkognito 
hier, um ſich in Ruhe zu amüſieren?“ 

„Wo denten Sie 
fürſtlich Blut!“ i 

„Iſt ja auch einerlei! Vorurteile find mir fremd. Ich 
weiß, daß jeder Fürſt eben nur ein Fürſt iſt. Aus mir 
aber hat mein Erzieher La Harpe einen Menſchen gemacht 
— und dafür werd' ich ihm ewig dankbar fein!“ 

Der Zar hörte auf zu tanzen. Joſika verließ ſeinen 
Beobachtungsplatz, um ſeines Mädchens habhaft zu wer⸗ 
den, das rings den Mittelpunkt heimlicher Aufmerkſamkeit 
bildete, Alle kannten ſich bier, in der exkluſiven Welt der 
Vornehmen. Wer mochte die rätſelhafte Fremde ſein? 

Jetzt plauderte ſie da drüben vor der roten Fenſter⸗ 
portlere lachend mit dem Zaren, ſchüttelte den hübſchen 
Kopf, und welke Roſenblätter flatterten aus ihrem leuch⸗ 
tenden Kupferhaar. Eines wollte ſich auf Alexanders 
Schulter ſenken — er fing es auf und warf's neckend in 
das Gelock des Mädchens zurück. v 

„Da kommt Ihr Tänzer, mein Fräulein! Er gönnt 
Sie mir nicht, wie es ſcheint. Doch ich gebe Sie nicht 
zurück. Sind Sie mir böſe darob?“ f 
„Ob, ich tanze viel lieber mit Euer Majeftät!“ 
„Lieben Sie ihn denn nicht?“ a 
„Nein, Mafeſtät.“ 
nn zent er 
Der Zar trat näher herzu. „ un, wo 0 
Natürlich doch fit es fol- 2 1 e 


Ein glückliches Lächeln ſtrahlte um des Mädchens kind⸗ 


lich⸗weichen Mund. „Ich will E ä 
Geheimnis verraten, wenn Sie i nchen 525 oh 
„Ein Geheimnis? Dann üben Sie Vorſicht! Denn 


hier achtet man auf jedes Wort, das ich ſage oder das zu 
mir geſprochen wird. Und morgen wohl ſchon weiß es 


Kaiſer Franz, daß ich mit, 


„ . mit einem unbekannten Bürgermädel getanzt 
W 2 is en lebe 
„Mein Fräulein, der Rang der Frau iſt ihre Schön⸗ 
beit“ und Sie find die Königin des Abends: bre Sch 
„O mein Gott“, lachte Franziska, „ich die Königin? 


Ich beiße Franziska Müller, Majeftät, und bin eines Alt⸗ 


Oſener Uhrmachers Tochter.“ 

„Und in weſſen Begleitung kamen Sie herd“ 

Das eben iſt das Geheimnis! Baron Nikolaus von 
Joſika gab mich als ſeine Schweſter aus. Geſtern erſt 
lernte ich ihn kennen. Ich wollte ſo gern das Ballſeſt ſehen 
und bin deshalb von daheim entwiſcht.“ 

. Der Zar führte feine Dame zu einem roten Samt⸗ 
divan, der abgeſchloſſen zwiſchen zwei großen Fenſtern 
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ſtand — allen im Saale ſichtbar, doch von niemand zu be⸗ 
lauſchen. Argerlich runzelte Graf Maflath die Brauen, 
zuckte dann ergeben die Achſeln. Wieder eine Herrſcher⸗ 
laune — ſonſt nichts. Was konnte der Zar dem Mädchen 
auch Wichtiges ſagen? Er macht ihr den Hof, wie der Ba⸗ 
ronin Orezy, wie in Petersburg ſeiner Geliebten, der 
Krämersgattin, und all den anderen Frauen, die die Gunſt 
des Augenblicks ihm zuführte. — . 

„Waren Sie denn noch nie auf einem Ball?“ ſtaunte 


Alexander. 

„Niemals, Majeſtät. Joſika hatte bei meinem Vater 
eine Uhr für den Kaiſer beſtellt. Kaiſer Franz weilte vor⸗ 
geſtern abend bei uns zum Nachtmahl, weil er nahe bei 
unſerem Haus einen genunfall gehabt hatte. Er war 
ſo freundlich und gütevoll. 

„Auch ich mag den lieben Papa gern. So nenn' ich 
ihn im Scherz. Er iſt ein prächtiger Menſch.“ 

„Und die Kaiſerin ... fie iſt ſo ſchön und jung!“ Fran⸗ 
ziska ſeuſzte ſchwer, wie ein ſehnſüchtiges Kind „Könnt 
ich ſie nur einmal ſehen! Sie und den ganzen Hof — alle, 
die dort in der Umgebung des Kaiſers leben.“ 

Alle?“ Alexander lachte. „Sie würden manch bittere 
Euttäuſchung koſten, kleine Freundin. Es gibt da recht un⸗ 
angenehme Individuen.“ r wurde ernſt, als habe ihn 
plötzlich die Sorge des Alltags ergriffen. Faſt zornig wie⸗ 
derholte er: „Sehr unangenehme . wie den Metternich! 
Oder gehören Ste etwa zu ſeinen Verehrerinnen?“ e 

„Er iſt kein Freund der Ungarn, Malfeſtät!“ 

„Gott ſei Dank! Alſo auch nicht der Ihrel Aber viel⸗ 
leicht intereſſiert er Sie?“ f 

„Mich intereſſiert nur Wien!“ 

In dieſem Augenblick ſchritt Joſika an ihnen vorbei 
mit trotzig erhobenem Kopf, wie der verkörperte Vorwurf. 


Es war ſchon ſpät. Matt flackerten die Kerzen in den 
Lüſtern. ® 
„Sehen Sie, wie gräßlich ſich der arme Wolkonſkij 


mein Adjutant, langweilt!“ Alexander wies auf einen hoch⸗ 
gewachſenen blonden Gardeoffizier, „Aber deſto wohler 
fühl' ich mich. Wann kann ich Sie wiederſehen?“ 
„I weiß es nicht, Majeſtät.“ ; 
„Wo wohnen Sie denn?“ 
5 Ins Vaterhaus kann ich nie wieder 
rück.“ 


zu 

„Sie wollen doch nicht etwa mit dieſem kleinen Haupt⸗ 
mann durchbrennen?“ x 

„Ich fürchte, Majeſtät, etwas anderes wird mir kaum 
übrigbleiben. Er hat verſprochen, mich nach Wien zu ge⸗ 
leiten, dem Ziel meines Sehnens.“ 

Der Zar blickte Franziska ſtarr ins Geſicht. „Treibt 
es Sie nach Wien? Das kann ich verſtehen. Aber jebt, 
Franziska, ſagen Sie mir: Sehen Sie in mir noch etwas 
anderes als nur einen Fürſten, den man geduldig anhören 
muß? Könnten Sie mich ein wenig liebhaben? 

Franziska ſchwieg. Aber das weiche Lächeln, das an 
dieſem Abend ihre Lippen kaum verlaſſen, breitete ſich über 
ihr hold erglühendes Antlitz. Doch galt dies Lächeln und 
Glühen nicht dem Herrſcher — es galt jener Traumwelt, 
deren Tore des Zaren Worte geheimnisvoll öffneten. 

„Würden Sie auch etwas für mich tun, wenn es mir 
Freude bereitete?” . . 

Franziska nickte leiſe. 

„Metternich ...“ Der Monarch hielt inne — ähnlich 
einem Berauſchten, der, eben bereit, die verborgenſten 
Falten ſeines Herzens zu enthüllen, für einen Augenblick 
ernüchtert wird. Doch aus Franziskas Augen lockte ein 
warmes Dunkel, das Vertrauen forderte und Vertrauen 
zu verdienen ſchien. „Merkwürdia“, fuhr er finnend fort. 


„Ich ſpreche zu Ihnen, wie zu meinem intimſten Freund. 
Ich haſſe den Metternſch! Doch dem Kaiſer gebührt Ach⸗ 


tung und Liebe — — —, 
Das Mädchen blickte verwirrt. Was mochte der Zar 
Was ſollte 


von ihr wollen? 

Alexander überlegte raſch ſeine Entſchlüſſe. 
man mit dieſem Mädchen tun? Man müßte ſie irgendwie 
Da Wien bringen, Wenn Fürſt Metternich fie zu ſehen 
bekäme .. vielleicht hatte das Schickſal gerade dies lieb⸗ 
liche Geſchöpf auserkoren, ihm, dem Zaren, mit Hilfe ihrer 
Schönheit Polen zuzuſchauzen. Einer geliebten Frau hatte 
der öſterreichiſche Fürſt noch nie zu widerſtehen vermocht 

„Ich kann den Gedanken nicht ertragen, Mademoiſelle, 
daß ich Sie nicht wiederſehen ſoll. Und wenn Sie wirklich 
gern nach Wien möchten, würde ich Ihnen dazu verhelfen. 
5 Mein Gott, Majeſtät!“ 

Der Zar ſtreichelte mit ſanften Blicken die weißen 
Schultern feines Opfers: „Armes Kind, Sie brauchen 
nicht zu ängſtigen! Nichts Böſes will ich. 
zu meiner Freundin, der Herzogin Bagration. Eine ſehr 
nette Dame iſt das und gleichfalls auf Metternich böſe; fie 
lädt ihn nicht mehr zu ihren Soireen. Aber nun vielleicht 
wieder. Ich verlaſſe Ofen übermorgen; doch Sie reiſen 
or heute früh und bri 


„Ich gebe. Majeſtät.“ 

„Brav — brav! Und nun geſtehen Sie: Nicht wahr, 
auch Ihnen fällt der Abſchied von mir nicht leicht? Wie 
reizend Sie erröten.. . Gern würd' ich Sie mit mir neh⸗ 
men, aber es geht ja nicht. Heut abend hab' ich wie ein 
entflammter Verehrer Ihnen gehuldigt, aber auf der Reiſe 
darf ich nur Fürſt fein, Ste entfernen ſich alſo unauffällig 
mit meinem Adjutanten. Um kein Auſſehen zu erregen, 
werden Sie in Männerkleidung reiſen. Einer meiner Ge⸗ 
treuen begleitet Sie. Wolkonſkij beſorgt Ihnen die Uni⸗ 


rm eines Ordonnanzoffiziers, und — * befördern meinen 


ef als mei i Kurier, 
Sade ö 8 
andere können Sie 


eu g 
rlaſſen.“ 
„Sehr wohl, Majeität.“ 3 
a; 32 eins: Wo werden Sie ſich für die Fahrt vorbe⸗ 
reiten 
„In meinem Quartier, wo ich mich auch für den Ball 
ie habe: bei einer Ofener Bürgerfamilie.“ 
u 


ens zu ihr. A 


er Zar winkte ſeinem Adjutanten, der alsbald voller 


Freude ſeinen ermüdenden Poſten an der weißen Säule 
verließ. Alexander erteilte ihm feine Weiſungen, dann 
reichte er Franziska den Arm, und das Trio verließ den 


Flehend flüſterte ka an der Tür: „Franziska!“ 

Das Mädchen zu zuſammen, tat aber, als habe ſie 
nichts gehört. Fragen und Zweifel peinigten ihre Seele, 
und mit geſenkten Lidern ſchritt ſie an dem kleinen Haupt⸗ 
mann vorb and in der ſchillernden Menge des 


85 aid — Bar fac abſchiedet hatte, begann auch die 
oba ar ſich ver 

Geſellſchaft ſich zu zerſtrenen. Die nackten Schultern hüll⸗ 

ten ſich in hermelin⸗ und zobelverbrämte Mäntel, in der 

Vorhalle erklang Sporengeklirr, und koſtbare Schleppen 

egten welke Blumen und verlorne Haarnadeln von den 

armorſtufen. . 

Dann ward es ſtill um das Reichstagsgebäude, die 
feſtlichen Lichter erloſchen. Einſam und traurig ſchlenderte 

Hauptmann Jofſika durch die totenſtille Straße. 
? 15 0 * 

Am Morgen nach dem Ball hielt ein Wagen v or 
Meiſter Hilarius“ Haus. Der Inſaſſe, meldete der Nant, 
die das Tor öffnete, hochmütig: 

tefan Mayer, Kammerherrnanſager.“ 
in offizteller Titel rührte die Alte nicht. Sie hatte 
N ugen. „Laſſen die uns immer noch nicht in 
rieden?“ 
„Ich ſuche Meiſter Hilarius Müller, und bin ge⸗ 


kommen 
Reden S' net ſoviel! Schnell 


„Schon gut, ſchon gut! 
zum Herrn herein!“ 

„Aber ſo was!“ brummte der empörte kaiſerliche Bote. 

: Der Uhrmacher ſaß in dem großen Seſſel am Speife- 

5 an deſſen Emifternden Holzſcheiten er vergebens 

ie eiskalten Hände zu wärmen ſuchte. Er ſchien über 

Nacht um Jahre gealtert; ſein Kinn war noch ſpitzer, fein 


lich 
Ich ſchicke Sie 


Rothagr fahl, fat weiß geworden; trüb und ſtumpf blickten 
ſeine Augen. 5 

Herr Mayer grüßte zeremoniell, hüſtelte ſein, zwei 
rg vor den Mund gelegt; aber Meiſter Hilarius rührte 


„Hören Sie, mein Herr! Ich komme im Namen Seiner 
ajeſtät — wegen der Uhr“, mahnte der Hofkurier ſtreng. 
Der Hausherr hob gelaſſen den Kopf. „Merkwürdig!“ 
vn er es 2 lich böse: „Ib be 
un wurde ayer ernſtli e: verſtehe Sie 
nicht, mein Herr! Ein Lachen, wenn ich im Namen des 
Kalſers ſpreche, iſt Majeſtätsbeleidigung!“ 
e winkte müde. „Ach, laſſen Sie mich doch in 
h’ u 5 


Der Meiſter ſaß noch immer; Herr Mayer ſtand. Er 
fühlte 913 unbehaglich. „Raſch nun! Holen Sie die Uhr! 
Seine Majeſtät wünſcht, daß Sie ihm perſönlich das tickende 
Pfand Ihrer Ergebeuheit überreichen!“ 

Der letzte Satz hatte ſich aus ſeiner 
Rede hierherverirrt; Herr Mayer aber empfand jetzt keine 
Freude darüber, er bebte, dunkelviolett vor Zorn, und 
ſtampfte wütend mit den Füßen. j 

Meiſter Hilarius erhob ſich. „Mein Herr, Sie brauchen 
in meinem Hauſe nicht zu zappeln und zu ſchreien! Ich 
weiß nicht, wer Sie ſind, und es kümmert mich auch nicht. 
Mein Schmerz iſt großer als alle Kaiſermacht der Welt. 
Ich ſage Ihnen nur das eine: Die Uhr habe ich nicht — 
aber zur Audienz will ich trotzdem gehen. Warten Sie!” 

Und der Meiſter ging eutſchloſſenen Schrittes ins Nach⸗ 
barzimmer. Eine ſo wilde Leidenſchaft lag in ſeinem Ge⸗ 
baren, daß Herr Mayer erſchrocken nach der Tür retirierte, 
ſich leichenblaß an einen Stuhl klammerte und verdroſſen 
auf des Uhrmachers Wiederkehr harrte. 

Ein dunkler Umhang bedeckte deſſen Feiertagsrock, als 
er, einen Ebeuholzſtock mit goldenem Knauf in der Hand, 
herablaſſend dem Kurier gebot: „Wir können gehen!“ 


zurechtgelegten 


Um den Hals trug er eine ſchwere Uhrkette, und aun 


ſeinem Finger blitzte ein koſtbarer Rubin. 
” 


Kaiſer Frauz erwartete Herrn Mayers 2 8 5 mit 
Ungeduld. Während ſchlafloſer Nachtſtunden be tigte 
des feine Phantaſie in aualvollem Grübeln mit den Uhren 

Meiſters Hilarius. Auch bei der großen Parade auf 
der Rakoswieſe dachte er fortwährend daran, und als er 
nach Hauſe kam, vertraute er dem Zaren und dem Preußen⸗ 
künig daß ex eine überraſchung für fie plane, 

egen Mittag endlich wurden dem Monarchen Herr 
Joſeph Mayer und 1 Müller gemeldet. Wie 
et rief er: „Die Uhr fol ſofort hierhergebracht 
werden!“ 

Die Flügeltür öffnete ſich. Es erſchienen die beiden 
Männer, doch ohne die erwartete Kiſte. 

8 8 die Uhr?“ Der Kaiſer zog ſeine hohe Stirn in 
alten. 

Starr, jeder 7 — ein gekräukter Untertan, nahte ſich 

3 ſeinem Herrſcher. Doch je näher er kam, um fo 
ger verraun ſein Zorn. Etwas Ehrfurchtgebietendes 
war in der ſchmächtigen Perſon des Monarchen und in der 
Einfachheit ſeines dunklen Rocks, der hohen, ſchwarzen 
Krawatte und weißen Weſte. Der enttäuſchte Blick der 
müden Au rührte den Meiſter tief. Zerknirſcht ſank er 
in die Kuie. 0 bung, Majeſtät!“ 
5 152 Sie anf und antworten Sie! Was geſchah mit 
er 2 2 

„Ich hab' ſie zerbrochen!“ 

„Wie konnten Sie das wagen?“ Des Kaiſers Stimme 
klang heiſer und hart. Er bedeutete Herrn Mayer, daß er 
io entfernen ſolle, und der Hofkurier verließ mit ſtillem 

edauern den Schauplatz der merkwürdigen Ereigniſſe. 

Meiſter Hilarius ſenkte fein. fahles Haupt. „Majeſtät 
— man hat mir meine Tochter geſtohlen! 

Auf der Stirn des Monarchen verſchärften ſich die Fal⸗ 
ten. „Kennen wir, alter Freund! Das Fräulein hat ſich 
wohl entführen laſſen?“ 

„Mag ſein, Majeſtät. Aber der ſie dazu überredete, 
war trotzdem ein Dieb. Jeuner kleine Kammerherr nahm 
ſie mit, den Majeſtät uns ſchickten.“ 


„Joſika? Dann können Sie beruhigt fein! Sie erhal⸗ 


ten Ihre Tochter wieder.“ 

„Zu ſpät!“ murrte Hilarius düfter, 

„Na, na!“ Der Kaiſer tat, als könne er mit einer 

rſtlichen Geſte alles gutmachen. Er griff nach der Silber⸗ 

klingel, fragte den Leiboffizier in der Tür: „Wer iſt dienſt⸗ 
tuender Kämmerer?“ 

„Graf Johann von Bethlen.“ 2 

„Laſſen Sie ſofort Baron von Joſika holen!“ befahl 
Kaiſer Franz und wandte ſich an Meifter Hilartus: „Aber 
Sie haben noch immer nicht geſagt, warum Sie Ihr Meiſter⸗ 
werk zerſtörten.“ 


„Ich tat es in meinem Schmerz, in meiner Erbitterung, 


e 

nerhörte Kühnheit! Mein Eigentum zu zerſtören! 
Wenn gi Untertan, deſſen Tochter ihrem er 
Arger bereitet, etwas zerbrechen würde, dann wär ich mei⸗ 
ner Krone nicht mehr ſicher!“ 

Kaiſer — war bitterlich entrüſtet, ſeine ſchmalen 
Schultern bebten. Nervös wanderte er durch das Zimmer, 
blieb wieder vor Hilarius ftehen: „Sie müſſen fie neu an⸗ 
1 — ſo U wie möglich!“ 

Meiſter ſchüttelte traurig den Kopf: „Ich kann 
ohne meine Tochter nicht arbeiten, Majeſtät.“ 

„Ich ſagte doch ſchon, daß Sie das Fräulein wieder⸗ 
bekommen.“ 


„Die ich wiederbekomme, iſt nicht mehr meine Fran⸗ 
a 


. „Aber, aber ...“ Der Kaiſer dachte au Marie Louiſe, 
die auch von weither zu ihm zurückgekehrt war, aus den 
Armen des korſiſchen Tyrannen. 

Johann von Bethlen, des Monarchen ſchneidigſter 
Kammerherr, erſchien und meldete Joſtka. Flammen zuck⸗ 
— über Meiſter Hilarins' Antlitz, als er den Baron ge⸗ 

rte. 


Auch Joſika ſtand betroffen. Franz winkte ihn näher 
kran, blickte ihm zürnend ins Auge. „Schämen Ste ſich, 
aron! Sie mißbrauchten meinen Allergnädigſten Auf⸗ 

trag zur Betörung eines Mädchens? Sie haben mir großen 
Schmerz verurſacht; ich habe nun meine Uhr nicht bekom⸗ 
men. Wo iſt Franziska ller?“ 

„Gnade, Majeſtät!“ ſtammelte der Erſchrockene. 

8 „ſchön! Antworten Sie jetzt auf meine Frage!“ 

weiß nicht, wo das Fräulein ift, Majeftät! 2 
- Hilarius konnte ſich nicht mehr beherrſchen. „Das iſt 
u. 8 ſchrie er wild. 


begann er mit eintöniger und melodisſer Stimme, 
im ausgezeichneten Engliſch, mich als Merkur⸗Menſch anzu⸗ 
rechen, dem Venus wohlwolle, wenn ich ihm weitere fünf 
Rupien geben würde, damit er betend alles Unheil von 9 
mir wende. Wem wäre das nicht fünf Rupien wert? So⸗ 
dann mies er darauf hin, daß ich Geld immer ſchnell aus⸗ 
gebe. Beſtürzt über die ſtaunenswerte Richtigkeit, bat ich 
mit zitternder Stimme um mein Horofkop. Damit kehrte 
m 


Nach Ali werde ich 86 Jahre alt — oder vielleicht doch 
nicht, denn unvorſichtigerweiſe erzürnte ich mich darüber 


in den kommenden Jahrzehnten täglich für mich beten 
würde. Er täte es geru, ich brauchte ihm dafür nur jähr⸗ 
lich eine beſtimmte Anzahl Yards Kleiderſtoff zu geben. 


ihn hinaus. Wahrſcheinlich hat er mich verfluch 
Jedermann fein eigener Aſtrologe — wurde darauf 

meine Parole. Ich habe die in Betracht kommenden 

Bücher geleſen — was ſage ich, geleſen — ſtudieren muß 


lt fie unbarmberzi ſtreng. und das junge Ding ſehnte man ſie, und nicht geringe Anforderungen werden an deine 
meine Kombi 3 ein duld 


nach ein bißchen ensfreude. Ich gab ſie als t 
eſter aus.“ 2 


ud behandelten Sie fie auch wie e Schweſter?“ 
u Befehl, Majeſtät!“ 8 ya 
657 085 was geſchah dann? Erzählen Sie offen, und 
Mit der tliden Güte kehrte au ſikas Keckheit 
ück. „Des Fräuleins Schönheit fiel ſei = Majeſtät — 
Jaren auf. Er bat fie zum 5 und ich mußte mit weher 
4 * wie das reinſte Mädchenherz mir gegenüber 
erkaltete. ..“ 
* begann der Kaiſer zu lachen. „Sehr gut. Na — 
u 1 » 


„Fräulein Franziska ſprach lange mit dem Zaren, 
dann ſchwand ſie mir aus den Augen. Heute morgen war 
ich in ihrem Quartier, beim Goldſchmiedemeiſter Ehriſtoph 
Pfiſterer, von dem aus ich mit 41 zum Ball gefahren 7 — 


in Erfahrung bringen, daß das 
Fräulein in aller Frühe in einer Reiſekaroſſe davonſuhr, 
unter Mitn all ihrer er 
„Freilich, freilich — der Zar!“ nickte Franz verſtändnis⸗ 
innig. „Es iſt gut, Sie handelten dreiſt und unbedacht — 
aber Wir 9 — 
Der kleine Hauptmann ſtotterte einen verwirrten 


„Geben Sie nur!“ drängte der Kaiſer. „Und denken Sie 
über Ihre Leichtſertigkeit nach! Nie wieder will A 
liches von = hören, 3 Serns id m 
Sobald Joſika das Zimmer verlaſſen hatte, zeigte das 
Geſicht des Perrſchers wieder feine Nunzelfurchen e Jh 
wollte gnädig zu Ihnen ſein, Meiſter Müller, aber Sie 
verdienen ſolche Güte nicht. Wie Sie hörten, hat ſich das 
Fräulein freiwillig entfernt, und ich kann ſie Ihnen nicht 


wiederbringen.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Es gibt überhaupt kein beſſeres Abſchreckungsmittel als 
Logartthmen. Reden wir nicht weiter davon. Schreckliche 


Achtung, 
zubringen hat, welche 6000 Jahre älter als die Pſycho⸗ 


analnſe iſt 
unächſt miſcht ſich die Aſtrologie klugerweiſe nicht in Sr 
den Ekreit, ob die Erde ſich um die Sonne oder aber die = 


: die J ſind 
(woraus en dena E 


linge deuten auf Schwanken zwiſchen Extremen, der Krebs 
hat etwas egſames, der Löwe iſt ſtolz, die Jungfrau 
macht kleinlich, die Waage ſtrebt nach Harmonie, der Skor⸗ 
pion hat es mit der Sünde, der Schütze verleiht Zielſicher⸗ R 
heit, der Steinbock Schwermut, der Widder handelt eut⸗ = 
Salbe der Ballermann ſucht Hilfe, die Fiſche find fürs f 

fühl. Das ſind die Tierkreiszeichen. Damit iſt es aber 
keineswegs abgetan; im Gegenteil, das iſt erſt ein ganz 
kleiner Teil, nun kommen die zwölf geheimnisvollen Häuſer, 
die Inder, Chineſen und Babylonier an den Himmel ge⸗ 
e haben. Deren Beſetzung mit Planeten zurzeit der 

eburt iſt das icpeigfte Mittel, das Schickſal aus den 
Sternen zu leſen. emperament, Finanzen, Bildung, 


Dein Schickſal und die Sterne. 
Von Dr. Alphons Nobel. 


An der Ecke meiner Straße wohnt ein Mann, der ein 
Schild an der Haustür hat anbringen laſſen, was ihn als 
Sterudeuter gegen Honorar kundtut. 

In abſehbarer Zeit werde ich nicht zu ihm gehen, weil 
ich mich auf etwa drei Jahre aſtrologiſch eingedeckt habe. 
In Delhi kam im vergangenen Februar ein ernſtblickender 


Tradition, Liebe, Arbeit, Ehe, Tod, Wirkung, Beruf, 
Freundſchaft, Einſicht — das ſind, wenn ich die geheimnis⸗ 
volle Lehre recht verſtand, die zwölf Häuſer. Nun aber noch 
die Sonne und die Planeten: Sonne und Individualität, 
Mond und Gefühlsleben. Merkur und lebhafter Verſtand, 
Venus und Liebesleben, Mars und Mut, Jupiter und 
Optimismus, Saturn und Hemmung, Uran und Okkultis⸗ 
mus — ſo dürften die Beziehungen ungefähr lauten. Die 
wechſelnden Stellungen der Planeten zur Sonne und gegen⸗ 
einander geben abermalig Gelegenheit, ungeheuer kompli⸗ 
ierte Beziehungen, Hemmungen, Beſchädigungen und Ge⸗ 
ſete aufzuſtellen. E 
Seni geht auf den Turm und äußert ſich über den 
ſtrahlenden Jupiter und den üblen Saturn. Woraus 
Wallenſtein gänzlich verkehrte Folgerungen für ſeine Putſch⸗ 
läne ſieht. Goethe ſtellte an den Anfang feiner (dichteriich- 
reien) Autobiographie ein Horoſkop, das die Gunſt der 
5 . nach dem Urteil der Fachleute aber falſch 
geſtellt iſt: 


Wie an dem Tag. der dich der Welt verliehen, 
Die Sonne ſtand zum Gruße der Planeten, 
Biſt alſobald und fort und fort gediehen 
Nach dem Geſetz, wonach du angetreten. 

So mußt du ſein, du kannſt dir nicht entfliehen 
So ſagten ſchon Sybillen, jo Propheten: 
Und keine Zeit und keine Macht zerſtückelt 
Geprägte Form, die lebend ſich entwickelt. 


Goethe hat das geſagt. Deshalb braucht es aber nicht 
vahr zu ſein, denn Goethe war, wie wir alle mehr oder 
weniger, abergläubiſch. 


Atempauſe im Kampf um die neue Muſil. 


Von Profeſſor Hermann W. von Waltershauſen, 
Direktor der Staatl. Akademie der Tonkunſt zu München. 


Seit einiger Zeit hat man den Eindruck, als ob die 
Streiter für und gegen die neue Muſik zunächſt abgekämpft 
ſeien, daß eine gewiſſe Beſinnlichkeit in beiden Lagern Platz 
greife. Die Schlachten werden nicht mehr auf den Haupt⸗ 
kampfplätzen geſchlagen, und die Terminologie und Phra⸗ 
ſeologie der Kampfrufer, ebenfalls auf beiden Seiten, hat 
etwas Vorgeſtriges. Beide Parteien haben wieder beträcht⸗ 
lichen gemeinſamen Beſitz, um den ſie nicht mehr ſtreiten, 
ſondern den ſie über alle Gegenſätze hinaus vereinigt hüten. 
Eine Klärung iſt auf dem Wege, die nun endlich den Schaf⸗ 
fenden Zeit und Recht auf Arbeit gibt. Der Begriff des 
Aktuellen führt ſich von ſelbſt 
Maß zurück. 

Erſtaunlich iſt, wie ſchnell 
Muſit zu Ende ging. 


es mit der atonalen 
Gegenüber der revolutions⸗ 


bedingten vollkommenen Willkür der Tonſprache, die noch 


vor wenigen Jahren den Lebensnerv unſerer Muſik bes 
drohte, erblicken wir heute beinahe überall einen faſt pedan⸗ 
tiſchen Zug zu Form und Geſetzmäßigkeit. Die Muſik geht 
wie immer, zum mindeſten in Deutſchland, einige Jahre 
ſpäter denſelben Weg wie die Literatur. Daß unſere Ohren 
aber anders geworden ſind, ſoll nicht beſtritten werden. Die 
Fortſchreitung auf harmoniſcher Grundlage iſt zwar wieder 
da aber fie hat ſich aus der Neuentdeckung linearer Geſetz⸗ 
mäßigkeiten von der Schablone der Konſervatoriums⸗ 
weisheit gelöſt. Alles Unfruchtbare wurde ſchnell in der 
Manier erſtickt; übrig blieb eine weſentliche Entlaſtung 
von altem Zopf und Urväterhauskram. 

Die neue Sachlichkeit iſt an ihrer eigenen Leere 
und Langeweile ad abſurdum geführt. Aber fie hat reini⸗ 
gend gewirkt, zu einer Sachlichkeit der Muſik um ihrer 
ſelbſt willen geführt und dekadente, pſeudoromantiſche, ſenti⸗ 
mentale Individualitätsgeſten unmöglich gemacht. Die 
Muſik fängt allmählich an, ſich über die Darſtellung höchſt 
perſönlicher Seelenkrämpfſe und pfychoanaglytiſcher Ange⸗ 
legenheiten zu einer Sprache der Gemeinſchaft zu evolu⸗ 
tionieren. N 

Jazz und Niggertanz fangen an, aus der 
Mode zu kommen. Man kann nicht von Prärieauſtern und 
Cocktails allein leben; der ausſchließliche Kitzel des Vibra⸗ 
tionsſinus befriedigt ſelbſt den fachlichen vitalen Menſchen 
nicht auf die Dauer. Der Tanz der ſchwarzen Raſſe führt 
ſich auf das natürliche Maß zurück, in dem ſich die Moreske 
des ſechzehnten und ſiebzehnten ſowie das Alla turca des 
achtzehnten Jahrhunderts in der Muſikgeſchichte gehalten 
haben, Daß die Jazzbewegung aber dazu beitrug, dem 
deutjchen Muſiker die Augen über die beginnende rhyth⸗ 
miſche Deſtruktion ſeiner Muſik zu öffnen, kann man nicht 
beſtveiten. Von einer „Transfuſion unverbrauchten Nigger⸗ 
blules in die Adern der deutſchen Muſikkultur iſt deshalb 
noch lange keine Rede. Um das, was durchgeſetzt wurde, zu 
erreichen, brauchte man keine Jaz»klaſſen an Konſervatorien 
zu eröffnen. Mendelsſohn hielt es einſt bei der Errichtung 


weil jede dieſer Welten P 


wieder auf ſein richtiges 


des Leipziger Konſervatoriums durchaus nicht für nötig, 
Spezialklaſſen für den Cancan einzurichten, der auch nicht 
gerade zu den edlen Gebilden der Muſik gehörte und der 
doch indirekt Anregungen für das ernſte Kunſtſchaffen des 
ag a ae Jahrhunderts net bat. 
Wie fruchtbar ſoziologiſche Erſcheinungen 
für die Aeſthetik werden können, hat ſich heute wieder ge⸗ 
zeigt. Die wachſenden Schwierigkeiten des großen Or⸗ 
cheſterbetriebes, die Drucklegung großer Orcheſterpartituren, 
haben das ſchon lange latent vorhandene Problem des 
Kammerorcheſters akut gemacht. Die ſtarke, aufblühende 
Entwicklung der Kammermuſik, die ſich trotz allen Ab⸗ 
bröckelns der Hausmuſik vollzieht, hängt damit zuſammen. 
Das Zurückgreifen auf alte Muſikkulturen mit ihren klaren 
und durchſichtigen Beſetzungen trifft hier glücklich mit 
äußeren Umſtänden zuſammen. Vielleicht hat auch ſchon 
der Anfang eines Stils der Radiomuſik Einfluß auf die 
Vereinfachung der Ausdrucksmittel genommen. Der drei⸗ 
ſtimmige Satz, in dem ſich harmoniſche und lineare Elemente 
günſtiger verbinden als im vierſtimmigen, erobert ſich 
einen immer ſtärkeren Platz im zeitgenöſſiſchen Schaffen. 
Eine andere Bewegung, die mit den ſoziologiſchen eng 
zuſammenhängt, aber doch wohl auch tiefere, rein künſt⸗ 
leriſche Quellen hat, vermochte ſtark der Klärung entgegen 
zu arbeiten. Ganz unerwartet aus unbeachteten Wurzeln 
erhebt ſich ſchnell eine neue Blüte des a capella-Geſangs. 
Techniſche Notwendigkeiten erzwangen hier die Rückbeſin⸗ 
nung zum Dintonifchen; aus einer neuen und ſauberen 
Atmoſphäre, die viel weniger als andere Gebiete des muſi⸗ 


kaliſchen Schaffens mit dem leidigen Kampf um das Alte 


und das Neue belaſtet iſt, weht in das ganze Muſikleben 
hinein eine friſche und reinigende Luft. l 

Wie ſieht es aber mit dem vielgepredigten muſikali⸗ 
ſchen Kollektivismus aus? Die Alten ſowohl als auch die 
Jungen haben für die Demonſtration ihrer Ideen zu wenig 
Material: es gibt weder eine lebensſähige alte noch eine 
entwicklungsfähige neue Schule als ſolche, ſondern es gibt 
in beiden Lagern immer wieder nur Perſönlichkeiten. Ges 
rade, daß der ſtärkſte Gewinn der ganz neuen Muſik die 
8 Hindemiths iſt, führt deſſen kollektiviſtiſche 

deen am glänzendſten ad abſurdum. Künſtleriſche Per⸗ 
ſönlichkeiten brauchen ſich aher nicht um Weltanſchauungen 
zu ſtreiten, weil jede von ihnen eine Welt für ſich iſt und 
latz neben den anderen hat. 
Mögen ſich die Parteien die Köpfe blutig ſchlagen: Zum 
mindeſten in der Welt des Geiſtigen behalten doch immer 
nur die paar Kerle recht, die mad Eigenes zu ſagen 
haben, ſelbſt dann, wenn ſie ſagen, daß man den „Kerl“ 
als geiſtige Erſcheinung abſchaffen müſſe! 

Wenn man die großen Schlachten überſieht, die um alte 
und neue Muſik geſchlagen worden ſind, und daneben das 
betrachtet, was tatſächlich geſchehen und an Kunſtwerken ge⸗ 
ſchaffen worden iſt, ſo kann man nicht umhin, an die ägyp⸗ 
tiſche Helena des ae zu denken. Zehn Jahre ver⸗ 
beißen ſich die Völker Griechenlands und Aſiens im Kampf 
um ein Phantom, indeſſen die wahre Helena wohlbehütet 
weit abſeits von den Waffen in Agypten ſchlummert. So 
iſt es mit den deutſchen Ideologen immer, ſie prügeln ſich 
um ein geſpenſtiſches Abbild ihres Ideals, das ſich indeſſen 
in der Welt der Idee aus eigenen ſtarken inneren Kräften 


men iſt. 


rein und unverſehrt erhält, bis ſeine Zeit wieder gekom⸗ 


* Rundfunkanlagen in Deutſchland. Unter den Staaten 
der Erde ſteht Deutſchland mit ſeinen 2,6 Millionen Hörern 
an dritter Stelle hinter Amerika und England, in Europa 
alſo an zweiter Stelle. Auf 100 Bewohner Deutſchlands 
kommen 4 Fernſprechanſchlüſſe und bereits 3,7 Rundfunk⸗ 
anlagen, in Berlin iſt das Verhältnis ſogar noch grotesker. 
Obwohl gerade die Reichshauptſtadt außerordentlich viele 
Telephonanſchlüſſe aufweiſen kann, kommen doch auf 100 
Einwohner nur 10, während ſich dieſe 100 Bewohner 
12 Rundfunkanlagen halten. Daß Deutſchland ungeheuer 
viel Radiogerät herſtellt und ausführt, dürfte bekannt ſein. 
Der Wert der Ausfuhr an Rundfunkgerät wurde bereits 
1927 mit 42 Millionen angegeben und hat im vergangenen 
Jahre die 60 Millionen bereits weſentlich überſchritten. Die 
Deutſchland zur Verfügung geſtellten 23 Wellen werden voll- 
kommen ausgenutzt. Das von ſämtlichen Sendeſtellen an 
Künſtler jeder Art gezahlte Honorar belief ſich im abgelaufe⸗ 
nen Jahre auf mehr als 12 Millionen Mark, was bet den 
gewaltigen Einnahmen in Höhe von 60 Millionen Mark im 
Jahre nicht allzu ſchwer ins Gewicht fällt. 


Vetantwottlicher Hedakfteur: Martan Deote: gedruckt und 
berausgegeben von A. Dittmann T. 3 o. v. beide in Brombe ra. 


